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Die Präsidentin des Zentrums für unabhängigen Journa-
lismus kritisierte die fehlende Transparenz und die Praktik,
Informationen als nationales Sicherheitsrisiko zu klassifi-
zieren. Dadurch werden Journalisten in der Ausübung ih-
res Berufs gehindert und kriminalisiert. Hinter den „natio-
nalen Interessen“ verbergen sich oft politische Geheim-
nisse (z.B. die neuere Ölschmuggelaffäre, in welche Offi-
ziere des SRI verwickelt waren). Dieses Bekenntnis zum
nationalen Interesse zeigt sich auch nach den Worten von
Manuela ªtefãnescu, Präsidentin des Helsinki-Kommittees,
in der Arbeit der Abgeordneten im Parlament, die zugun-
sten von Symbolen der nationalen Größe gegen wichtige
Reformgesetze stimmen. So interpretiert sie z.B. die Re-
form des Strafgesetzbuches, welche die Strafen, auch für
kleine Verstöße, verschärft, ungeachtet der europäischen
Menschenrechtekonvention. Das Fehlen von Kompromiss-
fähigkeit und Konsens, von belastbaren Koalitionen, die auf
klaren politischen Entscheidungen und Absprachen beru-
hen, verlangsamt die Verabschiedung von Gesetzen und er-
mutigt diese symbolische Politik. Erklärungen, die den Ein-
tritt in die Europäische Union unterstützen, finden sich auch
in den Reden von nationalistischen Politikern, aber sie wer-
den nicht von konkreten Vorstellungen begleitet.

Über die Ineffizienz der Institutionen wird nicht nur auf-
grund der „symbolischen Politik“ geklagt. Das Parlament
ist durch sein schlecht gestaltetes zwei-Kammern-System
in seiner Arbeit sehr beschränkt, es wird meistens über
Präsidentenerlasse regiert. Dazu herrscht in dem gesam-
ten bürokratischen Apparat der Wille zum Erhalt der Ar-
beitsplätze und der bestehenden Verhältnisse. In dieser
Hinsicht äußerte sich eine Gruppe von Studenten verschie-

dener Fachrichtungen sehr kritisch. Sie hatten als erste ein
Praktikum in den staatlichen Institutionen absolviert und
berichteten über die Einstellung der Beamten und Politiker
bezüglich der Veränderungen. Ein ungarischer Student,
Präsident des Vereins der ungarischen Studenten, hat sich
folgendermaßen über diese Mentalität geäußert: „In
Romania, we try to postpone everything, even our death“.
Unsere Fragen über die Revolution und die 6 Jahre des
Iliescu-Regimes wurden meistens mit Interesse beantwor-
tet, weil viele der Vertreter der Zivilgesellschaft erst in den
letzten Jahren Fortschritte in ihren Aktivitätsfeldern spü-
ren und fürchten, dass eine Wiederkehr der populistischen
PDSR eine neue Stagnation der rechtlichen und wirtschaft-
lichen Reformen bedeuten kann. So sieht Manuela
ªtefãnescu die langsam vorbereiteten Reformen des Ge-
fängniswesens, oder die Vorbereitung des Gesetzentwurfs
über den freien Zugang zur Informationen in diesem Fall
auf unbestimmte Zeit verschoben.

Unsere Bemühungen, eine klare Vorstellung der politischen
Realität zu entwickeln, haben uns oft mit der Vergangen-
heit Rumäniens konfrontiert; die Last der kommunistischen
Vergangenheit ist nämlich noch zu spüren.

Unsere Interviews sollen im Detail in einem Videofilm aus-
gearbeitet werden.
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Von Transkarpatien bis Kiev
von Arne Friedemann, Berlin

Vom 29.7.–10.8.2000 veranstaltete das Energieseminar
der TU eine Exkursion durch die Ukraine. Die vom

Asta der TU unterstützte Fahrt führte uns durch die
Westukraine (Galizien), nach Izjaslav und schließlich nach
Kiev. Vorangegangen war ein Blockseminar in Berlin, bei
dem sich die meist eher Osteuropa-unkundigen Teilneh-
mer auf die regionalen Gegebenheiten, die Geschichte und
Sprache des Landes einstimmen konnten.

Bei dieser Exkursion standen energiepolitische Fragestel-
lungen im Vordergrund: Wie ist die Situation der Energie-
versorgung in der Ukraine? Wie steht es um die Anti-AKW-
Bewegung in einem Land, dass den bisher einzigen „Super-
GAU“ der Geschichte erlebt hat? Schließlich: Wie stehen die
Chancen für die Entwicklung und Durchsetzung von alter-
nativen Energieformen wie Windkraft oder Solarenergie?

Bereits die Anreise war abenteuerlich. Zunächst, aus Ko-
stengründen, mit dem Schöne Wochenende-Ticket bis zur

tschechischen Grenze, dann mit dem EuroCity nach Prag,
von dort mit dem Nachtzug nach Košice (Slowakien), wei-
ter mit dem Bus nach U•gorod in der Karpato-Ukraine.
Nach einem kurzen Aufenthalt in diesem hübschen trans-
karpatischen Städtchen ging es mit Taxis weiter in das Dorf
N i • ne Selišèe, unserem ersten Aufenthaltsort.

Erste Eindrücke

Schon oft hatte ich gehört, dass die ökonomische Situati-
on der Ukraine schlecht sei, schlechter noch als im be-
nachbarten Russland. Leider ist diese Einschätzung voll-
kommen richtig. Malerische Szenen treffen das Auge: Im-
mer wieder begegnet man Pferdefuhrwerken, die mit Kar-
toffeln oder Getreide beladen über die Landstraße fahren.
Ein alter Bauer steht mit seiner Frau auf einer Wiese; sie
mähen das Gras mit Sensen. Eine babuška führt ihre Kuh
an einem Strick auf die Weide. Dies alles mag idyllisch



84 Berliner Osteuropa InfoTagungsberichte, Exkursionen

wirken. Doch mit der Zeit wird klar, dass es hier einfach
keine funktionsfähigen landwirtschaftlichen Maschinen
mehr gibt. Damit befindet sich die Landwirtschaft heute
auf dem Niveau von, sagen wir, 1880 – nur dass heutzuta-
ge vermutlich mehr Flächen brach liegen als damals. Wo
sind sie, die Mähdrescher, wo die Traktoren, einst Symbo-
le eines heroischen sozialistischen Aufbaus? Ein paar letzte
Exemplare bekommen wir bei einem Rundgang über den
Kolchos des Ortes zu sehen. Dort stehen sie in Reihen auf
einem Hof und rosten vor sich hin – bewacht von einem
alten Mann, der von fünfzig Gramm träumt. Als der Kol-
chos aufgelöst wurde, so erzählt uns der frühere Vorsit-
zende, wurde das Land an die Bauern verteilt. Doch die
meisten haben ihr Landstück nicht in Besitz genommen,
zur Bewirtschaftung fehlte die Initiative und vor allem Geld.
„Man weiß kaum wie die Leute hier leben“, erklärt uns die
Direktorin der hiesigen Dorfschule, „aber sie leben.“ Fast
überflüssig zu erwähnen, dass die Lehrer des Ortes im letz-
ten Jahr sechs Monate lang kein Gehalt bekamen, ein Ge-
halt, das mit ca. 20 $ pro Monat ohnehin niedrig bemessen
ist. Da wundert es kaum, dass viele Ukrainer versuchen,
jenseits der Grenzen ein Auskommen zu finden, wie etwa
jene Lehrerin, die ich im Bus aus Košice traf. Auch sie war
vor der allgemeinen Misere geflohen; inzwischen bringt
sie slowakischen Schülern Slowakisch bei. Ebenso erzähl-
te mir ein junger Sprachstudent aus L’viv, dass er dem-
nächst als Englischlehrer in Polen arbeiten wolle.

Bei all dieser Armut ist die Landschaft der Karpaten
herzzereißend schön, wovon wir uns beim anschließen-
den Trip nach Drogobyè überzeugen konnten. Diese Fahrt
– mit 80 Menschen in einem 30-Personenbus – gehörte zu
den vielen denkwürdigen Erlebnissen unserer Exkursion.
Es folgten einige mit Programmpunkten dicht besetzte Tage
in Drogobyè und L’viv. Von diesen Tagen ist mir vor allem
in Erinnerung geblieben, dass es in Transkarpatien sehr
viele Heilquellen mit den dazugehörigen Heiligen gibt, au-
ßerdem einen Dichter, der so verehrt wird, dass man sogar
eine Stadt nach ihm benannt hat: Ivan Franko.

L’viv

L’viv (russ. L’vov , poln. Lwów deutsch Lemberg) ist eine
sehr charmante Stadt und könnte sich gewiss mit Krakau
messen – wenn es nicht so heruntergekommen wäre. Die
touristische Erschließung dieses Kleinods scheitert ver-
mutlich an den landestypischen Hindernissen, für die uns
der Student Roman ein Beispiel gibt:

„An dem Institut wo ich studiere, gibt es keine Mensa.
Also habe ich gedacht, ich könnte vielleicht selbst eine
kleine Mensa eröffnen und so etwas dazuverdienen. Die
Institutsleitung war einverstanden und hätte mir auch ei-
nen Raum zur Verfügung gestellt. Aber als ich dann bei
den Behörden war, wurde klar, dass ich Steuern hätte zah-
len müssen, die meine Einnahmen bei weitem überstiegen
hätten. Zusätzlich zu den Steuern hätte ich außerdem noch
an die Mafia zahlen müssen. Um darum herumzukommen,
muss man schon jemand kennen, der in der Mafia wirklichen
Einfluss hat ... also habe ich meinen Plan fallen gelassen.“

Insgesamt lässt sich über Galizien sagen, dass das soziale
Klima dort sehr „westlich“ ist, was auch die meisten Ukrai-
ner so einschätzen. Gleichzeitig ist Galizien aber auch sehr
„ukrainisch“. Die Betonung der ukrainischen Nationalität,
die neue Religiosität mit Akzent auf dem unierten Glauben
treten hier stark zutage. Sicher ist es kein Zufall, dass die
ukrainische Unabahängigkeitsbewegung Ruch gerade in
L’viv und nicht etwa in Kiev ihren Anfang nahm. Doch es
ist vor allem ein Merkmal, durch das sich die starke
„Ukrainisierung“ des Westens bemerkbar macht – nämlich
die Verbreitung der ukrainischen Sprache.

Das Ukrainische – Nationalsprache
einer Minderheit

Die Tatsache, dass 22% der Bevölkerung ihre Nationalität
mit „russisch“ angeben, könnte zu der Annahme verleiten,
dass der Rest der Bevölkerung ukrainisch spricht. Tatsäch-
lich ist das Gegenteil der Fall. Lediglich in Galizien kommt
es ziemlich oft vor, dass man auf eine russisch gestellte
Frage eine ukrainische Antwort bekommt. Oder aber der
Angesprochene antwortet mit etwas, das er oder sie für
Russisch hält, in Wirklichkeit aber mit russischen Brocken
durchsetztes Ukrainisch ist. Je weiter man jedoch nach
Osten vorstößt, umso mehr beginnt sich diese Koexistenz
beider Sprachen zugunsten des Russischen zu verschie-
ben. Sicherlich, seit 1991 ist das Ukrainische offizielle Lan-
dessprache, und so sind im öffentlichen Raum fast alle
Inschriften und auch die Werbung ukrainisch. Anderer-
seits findet man die wichtigsten Zeitungen des Landes
wie ehedem auf Russisch verfasst. In die gleiche Richtung
weist ein Erlebnis, das ich mit einer Gruppe ukrainischer
Muttersprachler hatte. „Warum singt ihr nur russische Lie-
der?“ fragte ich anlässlich einer kleinen veèerinka im Wald.
„Weil es keine guten Lieder auf ukrainisch gibt“, war die
lakonische Antwort.

Der ukrainische Nationalismus bezieht seine Legitimation
vor allem aus der Existenz der ukrainischen Sprache.
Schließlich ist sie das einzige Merkmal, durch das sich die
ukrainische Kultur erkennbar von der russischen Kultur
unterscheidet. Dies erklärt auch die beispiellose Verehrung,
die Ivan Franko oder Taras Ševèenko zuteil wird – schließ-
lich gaben beide Dichter dem Ukrainischen schon im letz-
ten Jahrhundert den Vorzug.

Ob sich das Ukrainische in Zukunft wird durchsetzen kön-
nen, bleibt abzwarten. Unverkennbar ist aber das Bedürfniss
mancher Ukrainer, sich sprachlich von der sowjetischen
(=russischsprachigen) Vergangenheit abzugrenzen. Da
kann es schon vorkommen, dass man überschwenglich
gelobt wird, nur weil man sich einmal mit djakuju statt mit
spasibo bedankt hat.

Seminar mit der „Grünen Welt“ in Izjaslav

Es war zwar schwer, Bahnkarten von L’viv nach Izjaslav zu
bekommen, doch nach zweistündigen Bemühungen ge-
lang es, und so fanden wir uns eines Morgens um fünf auf
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dem Bahnsteig von Èepetivka wieder. Dieser Eisenbahn-
knotenpunkt wurde schon von Nikolaj Ostovskij in „Wie
der Stahl gehärtet wurde“ beschrieben und hat sich seit
dieser Zeit vermutlich nur wenig verändert.

Morgendämmerung. Völlig übermüdet warten wir darauf,
dass man uns abholt. Das klassizistische Bahnhofsgebäude
zeugt von früherer Schönheit und weist Einschüsse noch
aus Kriegszeiten auf. Tee aus Plastikbechern, vor unseren
Augen balgen sich Straßenhunde um ein Stück Kuchen.
Dann kommen zwei Männer auf uns zu. Pünktlich auf die
Minute: „Wer spricht russisch?“ Ich bekenne mich. Kurz
darauf rasen wir bereits mit hundertzwanzig über die mor-
gendliche Landstraße. Schwierig ist es immer wieder, her-
auszufinden, zu wem man da eigentlich ins Auto gestie-
gen ist. Wir beruhigen uns gegenseitig: „Wenn es Bandi-
ten wären, woher hätten sie dann die genaue Abholzeit
wissen sollen?“ Das überzeugt. Später stellt sich dann
heraus, das einer unserer Begleiter der Bürgermeister von
Izjaslav ist – also unser Gastgeber. Wie viele Ukrainer war
er früher Soldat in Deutschland in der „Ljuterrstadt Wieten-
berrg“, an die er offenbar die besten Erinnerungen hat.

In Izjaslav stand ein Seminar zu energiepolitischen Fragen
auf der Tagesordnung. Hier, auf halbem Wege zwischen
den Atomkraftwerken Chmel’nickyi und Rivne (russ.
Rovno) gibt es eine Menge Widerstand gegen die Atom-
politik des ukrainischen Staates. Unter anderem engagiert
sich hier die nationale Umweltorganisation zeleny svit
(„Grüne Welt“), deren Vertreter auch zum Seminar ange-
reist waren. Für Igor‘, den schon erwähnten Bürgermeister
von Izjaslav, bot das Seminar darüber hinaus Gelegenheit,
etwas Publicity für seine 38.000 Einwohner zählende Stadt
und ihre Probleme zu bekommen. So berichteten über den
Aufenthalt unserer Studentengruppe mehrere Zeitungen
sowie der lokale Fernsehsender.

Insbesondere wäre es für Izjaslav wünschenswert, wenn
die Wasserkraft hier eine Chance erhielte. Schließlich flie-
ßen in der Stadt drei Flüsse zusammen, ja, es gibt sogar ein
altes Wasserkraftwerk, mit dem bis in die fünfziger Jahre
hinein Strom erzeugt wurde. Doch zur Zeit ist schlicht kein
Geld da, um dieses Kraftwerk wieder aufzubauen. „Ihr
müsstet halt einen Investor finden“, schlage ich naiv vor.
„Sicher“, sagt Igor‘, „aber die Investoren verlangen zu al-
lererst ein Gutachten, ob sich das Projekt lohnen würde.
So ein Gutachten würde mehrere tausend Dollar kosten –
die wir ebenfalls nicht haben.“

Unterdessen fühlt sich die Bevölkerung von der Regie-
rung in Kiev verschaukelt. „Die wirtschaften sich eh nur in
die eigene Tasche und kümmern sich nicht um uns“, ist die
landläufige Meinung. Fast alle hier sind gegen Atomkraft,
schon weil deren negative Folgen für die Region nur allzu
spürbar sind. Im Gegenzug schalten die Kraftwerks-
betreiber fast täglich für mehrere Stunden den Strom ab –
um Druck auszuüben und Stimmung zu machen für die
kürzlich beschlossene Modernisierung der Reaktoren in
Chmel’nickyi und Rivne. Manchmal aber geht der Wider-
stand gegen die Atomkraft auch hier einher mit einem pau-

schalen „Früher war alles besser“. Es scheint, je schlech-
ter es den Menschen in der Ukraine geht, umso lauter er-
klingt der sehnsuchtsvolle Ruf nach der guten, alten So-
wjetunion. In Izjaslav hat man das riesige Lenin-Denkmal
im Stadtzentrum erst einmal stehen lassen...

Kiev/Kyïv

In Kiev schließlich verlebten wir ein paar letzte Tage in
einem Sporthotel in Pušèa Vodica. Hier ließ die entspannte
Athmospäre in den Straßen darauf schließen, dass sich
viele Kiever im Sommerurlaub befanden. Die Stadt hat auf
jeden Fall Flair, was nicht zuletzt am Dnjepr’ liegt, der sich
majestätisch durchs Stadtzentrum zieht. Besonders erwäh-
nenswert erscheint mir der Tag, der für uns von der jüdi-
schen Gemeinde Kievs organisiert wurde. Zusammen mit
unserer sehr netten, englisch sprechenden Führerin be-
suchten wir die Gedenktstätte von Babi Jar, das Jüdische
Zentrum sowie einen jüdischen Jugendclub. Auch dies-
mal, wie so oft, waren die persönlichen Gespräche der viel-
leicht interessanteste Teil des Programms. In diesem Zu-
sammenhang ein Wort zur Gastfreundschaft: Diese ist,
genau wie in Russland, immer wieder überwältigend. Dem-
entsprechend war es nur gut, dass wir eine Vielzahl von
Gastgeschenken im Gepäck hatten.

Alles in allem eine sehr dichte und informative Exkursion,
bei der viele Kontakte geknüpft wurden. Wir werden uns
wiedersehen.

Für weitere Informationen: energieseminar@tu-berlin.de
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